
Du aber bleibe in dem, was du gelernt hast und dir zur
Gewissheit geworden ist. 2. Timotheus 3,14

Und an der Wahrheit, die euch bekannt ist, festhaltet.
2. Petrus 1,12

Freundesbrief Nr. 50

Geistesführung ist etwas, ohne das eine Erziehung zu
mündigen Gotteskindern nicht denkbar ist. Gläubige
aller Zeiten haben sie gemäß der heilsgeschichtlichen
Entwicklungsstufe erfahren, in der sie lebten. Es ist da
eine aufsteigende Linie von den Anfängen bis zur Ge-
meinde Gottes festzustellen, die den Leib des Christus
bildet. Zu Israel redete der Herr mitten aus dem
Feuer. Das Volk hörte dabei Worte, sah aber keine Ge-
stalt. Den jungen Samuel rief der Höchste im Heilig-
tum zu Silo mit Namen, als er auf seinem Lager wach-
te. Und als sich der Messias am Jordan taufen ließ, er-
scholl aus dem Himmel: „Dieser ist mein geliebter
Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe“. Später am Berg
der Verklärung ertönte es ähnlich aus der Jesus und
die Jünger überschattenden Wolke. Diese Stimme er-
ging vor Damaskus auch an einen Saulus von Tarsus.

Hagar wird in der Wüste von einem Engel geleitet und
ebenso Abraham, als er bei den Terebinthen Mamres
war. Mose erschien einer dieser himmlischen Gesand-
ten im brennenden Dornbusch und Petrus befreite ei-
ner von ihnen aus dem Gefängnis. Dem erwählten Bun-
desvolk wurde dazu für seinen Marsch ins gelobte Land
ein ganz spezielles Zeichen in der Wolken- und Feuer-
säule. Das war eine rein äußerliche wie ebenso spe-
zielle Maßnahme und dem Bedürfnis der Wüstenwan-
derer passgenau angemessen. Aber selbst besondere
Werkzeuge des Höchsten bedurften sichtbarer Erwei-
se, Gideon sogar in Doppelung - einmal mit dem nas-
sen Fell auf trockener Umgebung und dann dasselbe
nochmals umgekehrt. Und bei den Magiern aus dem
Morgenland gebrauchte Gott die Astrologie, um sie per
Stern zum Erlöser nach Bethlehem finden zu lassen.

Das häufigste aller Mittel zur Führung waren Träume,
dem jeweiligen Auffassungsvermögen der Betreffen-
den entsprechend. Durch sie erhielten nicht nur ein
Jakob, Joseph und Salomo göttliche Eingebungen, son-
dern auch ausgemachte Heiden wie der Stadtkönig
Abimelech, der ägyptische Pharao und der Weltherr-
scher Nebukadnezar, wobei den beiden zuletzt ge-
nannten das Geschaute jeweils von einem Menschen
Gottes noch verdolmetscht werden musste. In Ver-
wandtschaft hierzu stehen die prophetischen Visionen,
durch die der Schöpfer seinen Willen zu erkennen gab.
Die wurden nur von ihm bestätigten Sehern zuteil,
häufig in bild- und rätselhafter Verhüllung. Als wenige
Belege hierzu die Berufung Jesajas mit dem Auftrag
zur Verstockung des Volkes, die Schau Hesekiels vom
Greuel im Tempel und die Nachtgesichte Sacharjas.

Im Neuen Testament begegnet uns dann die reine Füh-
rung des Geistes. Schon der greise Simeon kam von
ihm bewegt zur Darbringung Jesu ins Heiligtum. Und
um dort vom Teufel versucht zu werden, wies er den
göttlichen Erlöser in die Wüste. Und die um ihn ge-
scharten Anhänger und daraus die späteren Apostel
sollten an ihm lernen, den persönlichen Willen voll-
kommen mit dem des Vaters gleichzuschalten. Den
vollzog der Herr unablässig und lückenlos, woraus sich
wie etwas Selbstverständliches ein Geführtwerden oh-
ne geringste Abweichung ergab. Das ruht wie eine Brü-
cke auf zwei Pfeilern, nämlich Erkenntnis der Absich-
ten Gottes und dann ungeteilte Hingabe an ihn. Darum
wusste der Heiland genau, wann seine Stunde zum
Handeln gekommen war. Und deshalb gab es in seinem
Leben ein göttliches „Muss“, dem er willig nachkam.

Und auch für die Zeit nach seiner Hinwegnahme von
der Erde suchte er seine Jünger auf dieselbe Art von
Führung vorzubereiten. Denn nach Johannes 16 sollte
sie der Geist in alle Wahrheit leiten. Und der bedient
sich dazu vorrangig des geschriebenen Wortes, das er
lebendig macht und individuell zueignet. Dazu kommt
nachgeordnet das Gewissen, die menschliche Ver-
nunft, eintretende Umstände und geöffnete oder ver-
schlossene Türen, der Bruder oder die Schwester wie
die ganze Gemeinde. So in Apostelgeschichte 13, als
der Geist in der Versammlung zu Antiochia sprach:
„Beauftragt mir Barnabas und Saulus mit dem Werk,
zu dem ich sie berufen habe“. Die Heilige Schrift aber
ist und bleibt die höchste Instanz und der letzte Prüf-
stein. Steht ihr ein Rat entgegen, dann ist dem nicht
zu folgen - selbst wenn er aus vieler Munde stammt.

Der Apostel erfuhr dann auch künftig Gelenktwerden
durch den Geist, und das zunehmend völliger und rei-
ner. Der hinderte ihn erst, das Wort weiter in der Pro-
vinz Asien zu sagen. Und dann gestattete er ihm nicht,
nach Bithynien zu reisen. Die Botschaft sollte vielmehr
nach Europa gelangen. Paulus erlebte dabei umfassen-
de Gesamtführung und nicht nur Leitung in einzelnen
Situationen. Aus dieser Gegebenheit heraus traf er ei-
genständige Entscheidungen. Beispielsweise „setzte er
sich im Geist vor“, nach Jerusalem auch noch Rom
aufzusuchen und ließ sich durch noch so dringende Bit-
ten bester Freunde nicht davon abbringen. Denn er
empfand sich als „Gebundener des Geistes“ - nicht
mit Ketten, sondern durch inneres Bestätigen oder
Verwehren. Und nicht anders sollen nach Galater 5,18
alle Gotteskinder vom Heiligen Geist regiert werden.

Wider eigene Wahl
- Frei und mit Anfügungen nach Heinrich Langenberg (1876-1972) in „Das hörende Herz“ -
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Wider angestammtes Kirchentum
- Frei und mit Veränderungen nach Jakob Tscharntke, früher Pfarrer der württembergischen Landeskirche -

Trotz provokativer Anregung
„Schafft die Kirchensteuer ab und rettet die Kirche“!
Damit sorgt der evangelische Pfarrer Jochen Teuffel
seit einiger Zeit für Aufregung. Diese Forderung ist rei-
ne Utopie, denn den Gliedkirchen der EKD geht es nur
noch ums Geld. Der Gedanke, dass solche Institutionen
sich selbst den Hahn hierfür abdrehen könnten, ist
schon deshalb absurd. Der Vorschlag ist einerseits ja
nicht verkehrt, da die Kirchensteuer unbiblisch ist und
als Zwangsabgabe das Wesen der christlichen Gemein-
de von Grund auf pervertiert. Und trotzdem ist des
Pastors Anraten nur wie Haschen nach Wind. Selbst
wenn das Finanzamt nicht mehr bemüht würde, wäre
die Kirche nicht mehr zu retten - weil es da nichts
mehr zu retten gibt. Und dann hat der erwähnte Vor-
schlag eine strukturelle Reform zum Inhalt. Die greift
aber total ins Leere, solange diese sogenannte Kirche
dem Herrn und seinem Wort gegenüber im radikalen
Abfall verharrt. Und von geistlicher Erneuerung oder

Buße ist in ihren Leitungsgremien nicht das Geringste
zu spüren. Ganz im Gegenteil, immer dreister wenden
die sich von allen Grundlagen des christlichen Glau-
bens ab. Anfang der 2000er Jahre trafen sich innerhalb
der „Evangelischen Kirche im Rheinland“ die Gruppen
der „Bonner Erklärung“. Die Synode dieser „EKiR“ hat-
te gerade für die Anerkennung gleichgeschlechtlicher
Beziehungen grünes Licht gegeben. Die minderheitli-
chen bibeltreuen Anwesenden stellten daraufhin über-
einstimmend fest: Das ist die Kirche und Synode des
Antichristen. Da inzwischen alle evangelischen Landes-
kirchen gleichgeschlechtliche Beziehungen auch in ih-
ren Pfarrhäusern akzeptieren, ist diese Erkenntnis nun
für alle diese Organisationen zutreffend. Und eine Um-
kehr ist weit und breit nicht in Sicht. Es ist auch prak-
tisch ein Irrtum zu meinen, dass ohne Kirchensteuer
mehr Heiliger Geist am Werk wäre. Das zeigt der Blick
in die Freikirchen, die keine Kirchensteuer haben.

Trotz erlassener Verbote
Gisela Dehlinger ist nicht irgendwer, sondern Kirchen-
rätin der württembergischen Landeskirche und in de-
ren Bildungszentrum dazu Leiterin der Abteilung „Ge-
meindeentwicklung und Gottesdienst“. Nun hat sie
jüngst ganz offen gestanden, dass sie ihre lesbische
Beziehung von einer württembergischen Pfarrerin seg-
nen ließ. Dass Homosexuelle und Lesben in Württem-
berg ganz offiziell auch im Pfarrhaus zusammenleben
dürfen, ist nicht neu. Eine Segnung gleichgeschlechtli-
cher Beziehungen jedoch unzulässig. Denn zumindest
theoretisch gilt: „In der württembergischen Landeskir-
che ist eine Segnung von homophilen Paaren nicht
möglich.“ Kirchenrätin Dehlinger weiß, dass ihr Han-

deln dagegen verstößt und sie eine eindeutige Amts-
pflichtverletzung begangen hat. Sie hätte sich an die
Ordnungen zu halten, und als Kirchenrätin kommt ihr
sogar eine besondere Vorbildfunktion zu. Ein Diszipli-
narverfahren gegen sie und alle weiteren Beteiligten
wäre somit unausweichlich, wenn die Kirchenleitung
ihr eigenes Recht nur wahrnehmen wollte. Da aller-
dings steckt Landesbischof Otfried July peinlich in der
Klemme. Denn auf der Herbstsynode 2011 hofierte er
Homos und Lesben mit folgenden Worten: „Ich möchte
die Gelegenheit nutzen, den homosexuell orientierten
Kolleginnen und Kollegen für ihren Dienst in unserer
Kirche Dank zu sagen.“ Und jetzt hat er den Salat.

Trotz frommer Delegierter
Sogar im frommen Württemberg hat auch die „Leben-
dige Gemeinde“ dafür gestimmt, dass in Ausnahmefäl-
len in Pfarrhäusern homosexuelle und damit sündhafte
Beziehungen gelebt werden können. Pfarrer Steffen
Kern, damaliger Sprecher des besagten Gesprächskrei-
ses, hatte dies vor der Synode ausdrücklich als „be-
währte Praxis“ bezeichnet. Im Jahr 2011 wurde die ei-
gene Spender- und Wählerschaft durch geschickte
Worttrickserei getäuscht. Man hob hervor, dass es
„grundsätzlich keine gleichgeschlechtlichen Partner-
schaften im Pfarrhaus“ geben werde. Nun existiert
beim Begriff „grundsätzlich“ aber ein wesentlicher Un-

terschied vom umgangssprachlichen zum juristischen
Gebrauch. Im letztgenannten lässt der nämlich sehr
wohl Ausnahmen zu. Und die Vertreter der „Lebendi-
gen Gemeinde“ wussten das, als sie zustimmten und
noch aktiv für diese Regelung eingetreten sind und für
sie geworben haben. Ihrer Klientel aber hatten sie den
Eindruck vermittelt, dass es ausnahmslos kein homose-
xuelles Zusammensein in württembergischen Pfarrhäu-
sern geben werde. „Lügen haben kurze Beine“. Man
bekommt in der Regel die Quittung dafür, wenn zwi-
schen dem, was man zu tun vorgibt, und dem, was
man tatsächlich tut, eine zu gewaltige Kluft besteht.

Trotz aktiver Wächter
Im Mai 2014 veröffentliche die „Evangelische Kirche in
Deutschland“ das Papier „Rechtfertigung und Freiheit
zum Reformationsjubiläum 2017. Das sorgt seither für
Wirbel. Denn darin stellt die „EKD“ ganz offiziell fest,
dass sie die Bibel nicht mehr als geoffenbartes Gottes-
wort versteht. Dagegen erhebt Michael Diener als Prä-
ses des Gnadauer Gemeinschaftsverbandes nun seine
Stimme. Allerdings fehlt der jede Kraft und Glaubwür-
digkeit. Denn Diener ist selbst ein Anhänger der bibel-

kritischen Theologie. Entsprechend verbindet er seine
Vorbehalte zum Schriftverständnis der EKD auch gleich
mit solchen an dem des Pietismus. Dieser stehe in der
Gefahr, „die menschlich und geschichtlich gewordene
Gestalt des Wortes Gottes zu wenig wahrzunehmen“.
Und das heißt, dass ihm der Pietismus nicht bibelkri-
tisch genug ist. Aber auch ein bisschen Bibelkritik ist
Kritik an ihr, lässt den Respekt vor ihr vermissen und
macht die Schriftauslegung zu einem Akt der Willkür.



Wir können uns kaum vorstellen, wie schlicht die ers-
ten Gemeinden waren, die Paulus gründete. Ihre Glie-
der wurden nicht zu Vereinen oder anderen Machtge-
bilden organisiert, sondern automatisch mit Jesus als
ihrem Haupt organisch verbunden. Und weil der Geist
mächtig war, galt die Form wenig. Auch der Apostel
selbst war kein berühmter Rhetoriker und sprachge-
waltiger Evangelist, vielmehr seine Redeweise eher er-
bärmlich. Wie lange sich diese einfache Art hielt, ist
nicht exakt festzustellen. Jedenfalls ergoss sich später
geradezu eine Flut von heiligen Ritualen und Gebräu-
chen über die Gläubigen. Und dann kam der Tag, wo
man nur noch von einer „Kirche“ sprach und nicht
mehr von „herausgerufenen Gemeinden“. Wiederum
nach einiger Zeit musste die „Ekklesia“ dann gar nicht
mehr herausgerufen werden, weil jetzt der gesamte
Staat mit allen seinen Bürgern als christlich erklärt
wurde. Christus in Person wurde ersetzt durch das
Christentum, das eine Menge an Vorschriften und Ge-
pflogenheiten vom jüdischen Tempeldienst übernahm.

Und darum musste auch ein Heiligtum gebaut werden,
fortan „Kirche“ genannt. Sie sollte nicht nur ein Lokal
sein, um darin das Wort Gottes zu verkündigen. Die
war vielmehr als Bastion oder Festungswerk konzi-
piert, nach außen hoch und stark und innen mit allen
Zutaten wie im Tempel zu Jerusalem oder auch in de-
nen der Heiden. Und der Priester mit seinen Funktio-
nen wurde mächtiger als der Herr selbst, den er damit
verdunkelte. Und die Kirche wurde Mittelpunkt und
zur „Mutter“ und kam damit einem Ursehnen des Men-
schen entgegen. Der Heiland sagte aber nicht, dass er
das Haus sei, sondern der Weg. Das ist Vergangenheit,
dass Gott in Gebäuden aus Holz und Stein Wohnung
nimmt. Das Haus bindet an einen bestimmten Ort. Da
hatten die Israeliten von weit her nach Jerusalem zu
pilgern, wenn sie Jahwe anbeten wollten. Aber schon
dem Kämmerer aus Mohrenland wurde das Heil nicht
im Tempel vermittelt, sondern auf der Landstraße
nach Gaza. Und der Hauptmann Kornelius musste sich
auch nicht dorthin begeben, weil ihm Petrus die Bot-
schaft in sein eigenes Domizil nach Cäsarea brachte.

Zur monumentalen Kathedrale wurde dann als Macht-
symbol noch ein Turm errichtet, wie schon zu Babel
erfolgt. Und es ist bezeichnend, dass christliche Ge-
meinschaften im Zug der Verkirchlichung jeweils auch
ein Türmchen an ihre Versammlungsstätte setzten. Im
Turm sind die Glocken aufgehängt, mit deren Klang
ein Volltreffer gelungen war. Denn es ist eigentüm-
lich, wieviel Stimmungsmomente durch deren Ertönen
ins Gemüt des Volkes gelegt werden konnten. Die spie-
len das Präludium zum Gottesdienst und rühren die
Seele an. Selbst nur per Hörfunk die Glocken der Hei-
mat zu vernehmen, kann sensible Naturen zu Tränen
bewegen. Und Schiller hat im „Lied von der Glocke“
den Leuten aus dem Herzen gesprochen. Bleibt zu fra-
gen, wie und weshalb ein kalter und eherner Metallko-
loss solche Regungen hervorzurufen vermag. Die Besu-
cher des Gottesdienstes erfahren da schon beim An-
marsch zu demselben Beeinflussung. Die Bibel aber
kennt nur die Glöcklein am Rock des Hohenpriesters.

Innerhalb der Kirche ist die Kanzel noch eine extra
Hochburg für sich. Wie die Artillerie ihre Stellung zum
Losdonnern auf den Feind bezieht, so erhielt der Pfar-
rer einen geeigneten Standort. Die Höherstellung des-
selben erfolgte nicht nur der Akustik wegen. Bezeich-
nend ist, dass der Amtsträger eine oder mehrere Trep-
pen hinauf steigen muss, um von oben her zu predi-
gen. Und selbst wenn er das nicht möchte, hebt ihn
diese Position über die in den Bänken Platzierten hi-
naus und erzeugt bei denen Untertanengesinnung. Und
dann redet er nur zu leicht im doppeldeutigen Sinn
„über die Köpfe hinweg“. Und das fromme Volk ist es
von altersher gewohnt, sich sprichwörtlich „unter der
Kanzel“ einzufinden. Deren Berechtigung ist nicht zu
bezweifeln, dennoch steht sie für pfarrherrlichen Vor-
rang. Und bei der Bergpredigt wie bei der Seepredigt
des Herrn fällt auf, dass es heißt: „Und er setzte
sich“. Bei den beiden Gelegenheiten thronte er nicht
erhöht, sondern war im Kreis der Versammelten. Und
die mussten nicht von unten her zu ihm aufschauen.

Von der Orgel sagen die einen wie der Reformator
Zwingli, sie sei des Teufels Dudelsack. Andere aber
nennen sie die „Königin der Instrumente“. Vielleicht
kommt diese Behauptung daher, weil der Löwe als Kö-
nig der Tiere auch am lautesten brüllen kann. Die gan-
ze Heilsgeschichte bis zu Paulus hin hat sich jedoch
ohne Orgelbegleitung abgespielt. Und singe, wem Ge-
sang gegeben. Aber das bis in die dritte Potenz gestei-
gerte Kunstlied ist eine Komödie. Stotterern ist nur
schwer und mit viel Geduld zuzuhören. Aber mancher
Chor hört sich ähnlich an und man benötigt zum Ver-
stehen eigentlich ein Textbuch, ganz wie in der Oper.
Dazu der auf den Fußspitzen wippende, in höchste
Ekstase geratene und hysterisch fuchtelnde Dirigent.
Und schon der alte Adolf Schlatter diagnostizierte:
„Heilige Musik ist die raffinierte Möglichkeit, sich um
den Ernst des göttlichen Wortes herumzudrücken“.
Und durch einen Weltmenschen wie Johannes Brahms
brauchen wir uns die Seligpreisungen auch nicht inter-
pretieren zu lassen, oder durch Beethoven und Mozart
das „Credo“ und das „Agnus dei“ in ihren Messen.

Der Pfarrer ist eine Erfindung der Reformation und die
Kanzel der Ort, wo er meint wirken zu können. Aber
nicht nur die erhebt ihn über die Laien hinaus, son-
dern auch seine akademische Ausbildung. Die Hoch-
schulen und Kirchenleitungen instruieren, ordinieren,
patentieren und installieren ihn. Was ihm dann noch
an dargestellter Würde und Abgrenzung vom Fußvolk
fehlt, ergänzt er durch Talar und zwei Beffchen. Die
erinnern an die beiden Gesetzestafeln und lassen ihn
damit von vornherein deplaziert sein, denn Christus ist
des Gesetzes Ende. Und wenn einer dieser Amtsräger
am Ostermorgen verkündet, die leibhafte Auferste-
hung Jesu sei in aufgeklärter Zeit lächerlich, ist das
nicht übermäßig tragisch zu nehmen. Das hat er näm-
lich nicht aus sich selbst, sondern seinen Professoren
nur abgekauft und hausiert nun damit. Die römischen
Amtskollegen übrigens nehmen nicht dieselbe Stellung
ein. Denn für die ist nicht die Kanzel das wichtigste
Mobiliar, sondern der Altar und der Beichtstuhl.
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Wider überkommene Tradition
- Nach Hans Steinemann’s spitzer Feder in „Zur Psychologie des Gottesdienstes“ -
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Können Kinder stellvertretend für ihre Eltern mit
Krankheit oder gar Tod bedacht werden oder als eine
Art Bestrafung ihrer Eltern körperlich leiden? Auf diese
Frage finden wir in Hesekiel 18 eine klare Antwort.
„Ihr sollte nicht sagen: Die Väter haben saure Trauben
gegessen und die Zähne der Söhne sind stumpf gewor-
den. Ein Sohn soll nicht die Schuld des Vaters, und der
Vater soll nicht die Schuld des Sohnes mittragen. Ich
will jeden von euch nach seinem Wandel richten,
spricht der Herr“. Wenn Kinder hinfällig werden und
sterben, geschieht das in Erfüllung ihrer eigenen Be-
stimmung. Die Schicksalsgesetze gehen von Gott aus,
unter die jeder Mensch gestellt ist. Und nur Er kennt
ihren Grund, während sie uns voller Rätsel erscheinen.
Und die lösen sich oft erst in der Ewigkeit auf. Denn
dort erst „werden wir erkennen, wie wir erkannt wor-
den sind. Bis dahin schauen wir durch einen Spiegel in
einem dunklen Wort“, wie der Apostel Paulus sagt.

Bei dem Blindgeborenen in Johannes 9 fragten die
Jünger: „Wer hat gesündigt, dieser oder seine Eltern,
dass er blind geboren worden ist?“. Und Jesus antwor-
tete darauf, dass weder er selbst noch Vater oder Mut-
ter schuldhaft verantwortlich seien. Vielmehr sollen
an ihm die Werke Gottes offenbar werden. Krankheit
oder Tod eines Kindes stehen nur insofern in Verbin-
dung mit dem Leben von dessen Eltern, als dieser
überaus schwere Schlag bei ihnen heilsame Umkehr
hervorzurufen vermag. In dem Fall verhält es sich so:
Der Sohn oder die Tochter sind nicht deshalb bettläge-
rig und dann abgerufen worden, weil ein Elternteil
oder beide sich vergangen haben. Die sind über Leiden
und Sterben ihres Kindes aber zur Besinnung gekom-
men und haben sich bekehrt. Und nicht anders mag es
sich verhalten, wenn die Eltern schon gläubig sind und
durch tiefen Schmerz fester gegründet werden sollen.

In diesem Zusammenhang darf man auch auf die Er-
krankung Abias verweisen, des Sohnes Jerobeams. Die
erschütterte gemäß 1. König 14 den König Israels der-
art, dass er endlich nach Gott zu fragen begann und
seine Frau zum Propheten Ahia sandte. Der empfing
sie mit einer barschen Aufzählung der Schandtaten ih-
res Mannes. Und wie ihr vom Seher angekündigt, starb
der Sohn, als seine Mutter die Stadtgrenze von Sama-
ria überschritt - aber weder stellvertretend noch zur
Strafe für seinen Vater Jerobeam, sondern weil seine
Stunde gekommen war. Und wie der Prophet ausführ-
te, war Abia der einzige aus dem Hause Jerobeams, an
dem „etwas Gutes gegen den Gott Israels“ gefunden
wurde. Darum erhielt er auch als einziger ein ehren-
volles Begräbnis. Und so sehen wir auch hier das Wort
Hesekiels bestätigt, wonach ein Sohn nicht die Schuld
des Vaters tragen soll. Und über allem ist der Höchste
gerecht und nicht mit menschlicher Elle zu messen.

Stellvertretendes Leiden gibt es nur in der Mutter-
schaft und in der Nachfolge Christi. So Paulus in Gala-
ter 4: „Meine Kinder, um die ich abermals Geburts-
schmerzen leide, bis Christus in euch Gestalt ge-
winnt“. Und dazu in Kolosser 1: „Ich freue mich in den
Leiden für euch und ergänze in meinem Fleisch, was
noch aussteht von den Leiden des Christus für seinen
Leib. Das ist die Gemeinde, deren Diener ich gewor-
den bin.“ Den Gläubigen ist demnach noch ein Lei-
densrest zugedacht. Nicht zur Erlösung, sondern zur
Vollendung. Und den verteilt Gott unterschiedlich.
Und die mehr Belasteten werden dadurch zu Wellen-
brechern für jene, denen weniger auferlegt ist. Der
Apostel hatte ein besonders drückendes Gewicht zu
bewältigen. Dazu gehörte seine schwache körperliche
Verfassung und wiederholte Misshandlungen durch Ju-
den wie Römer. Und er litt nicht nur zur Bewahrung
der eigenen Demut , sondern auch mit für andere.

Nach 1. Thessalonicher 2 war er für die ihm Anvertrau-
ten „wie eine stillende Mutter, die ihre Kinder hegt“.
Und das mit aller Liebe und Hingabe. Das Treiben des
„Blutschänders“ zu Korinth ging auch nicht spurlos an
ihm vorüber, wie rechte Eltern durch böse Taten ihrer
Kinder bekümmert werden. Da aber alles seine Grenze
hat, übergab er den Frevler dem Satan „zum Verder-
ben des Fleisches“ und überstellte ihn damit in eine
neue Zuständigkeit. Die restlichen Sünder in der Ha-
fenstadtgemeinde ertrug er aber weiterhin und belud
sein Herz mit ihnen, obwohl auch denen massivste
Verfehlungen zu attestieren waren. Nach Römer 9 war
er dazu sogar willens, zur Rettung seiner Volksgenos-
sen das eigene Seelenheil dranzugeben, auch wenn ein
solcher Austausch nicht möglich ist. Und überhaupt:
Wegen uns selbst oder für andere leiden können wir
nur hier, droben herrscht dann ausschließlich Freude.

Das angesprochene Prinzip besteht immer noch unver-
mindert. Deshalb tragen viele Diener des Herrn hart
an und in ihren Gemeinden oder christlichen Werken.
Und die besten Prediger und Missionare sind oft ange-
griffen, niedergeschlagen und müde oder gar dem Zu-
sammenbruch nahe. Darüber mag man verwundert ur-
teilen: „Wer für Gott arbeitet, darf nie wie am Boden
zerstört sein. Der Herr gibt doch nach Jesaja 40 seinen
Beauftragten Kraft, dass sie auffahren mit Flügeln wie
Adler“. Wer so redet, kennt aber Gottes Wege nicht
wirklich und ist ihm verborgen, was der Satz aus dem
Jakobusbrief bedeutet: „Elia, ein Mensch wie wir“.
Auch der sank nach dem Gewaltakt auf dem Karmel in
der Wüste resignierend zu Boden. Aber vom Engel ge-
stärkt, wurde er wieder emporgerissen und zog seinen
Pfad weiter. Indem Gott Krankheit und Ermattung zu-
lässt, prüft er uns - und schenkt noch die Möglichkeit,
teilzuhaben an der „Nachhut der Leiden Christi“.
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Wider irrende Lehre
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- Frei und mit Anfügungen nach Abram Poljak (1900 - 1963) -




